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            Über das Buch

         

         Die französische Philosophin Elisabeth Badinter über die Kaiserin Maria Theresia —
            eine moderne Mutter im 18. Jahrhundert
1740 übernimmt Maria Theresia mit nur 23 Jahren die Regierungsgeschäfte der Habsburgermonarchie.
            Sie erweist sich nicht nur als geschickte und arbeitsame Herrscherin, sondern ist
            ihren sechzehn Kindern (drei sterben frühzeitig) eine ausgesprochen fürsorgliche Mutter.
            Das Buch über die Mutterliebe der Philosophin und Historikerin Elisabeth Badinter
            ist ein Klassiker der feministischen Literatur. In ihrem neuen Buch führt sie uns
            eindringlich vor Augen, wie modern Maria Theresias Verständnis von Mutterschaft war.
            Individuell auf Kinder einzugehen war im 18. Jahrhundert keinesfalls selbstverständlich —
            schon gar nicht bei Hofe. Eine Mutter zwischen Job und Staatsräson und der Entwicklung
            und dem Wohlergehen ihrer Kinder.
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         Für Judith

      

   
      
         »Die Erziehung meiner Kinder war immer mein wichtigstes und liebstes Anliegen.«

         Maria Theresia von Österreich, April 1774

      

   
      
         
            Vorwort
            

         

         In meinem Buch Maria Theresia*1 habe ich das Porträt einer Frau in einer Machtposition gezeichnet. Kaiserin Maria
            Theresia war Mitte des 18. Jahrhunderts die mächtigste Herrscherin Europas. Alle,
            die mit ihr Umgang hatten — Männer wie Frauen — waren beeindruckt von ihrem Charme,
            ihrer Anmut und großen Verführungskraft. »Sie erobert alle Herzen«, pflegte man damals
            zu sagen. Ausländische Botschafter waren sich einig, dass sie die Kunst der Diplomatie
            beherrschte und großes psychologisches Geschick besaß. Ihr Biograf Alfred von Arneth sprach von einer »huldvolle[n] Milde« und einem eisernen Charakter.
         

         Mein Ziel war es, Maria Theresia als politische Ausnahmeerscheinung und als Ehefrau
            zu beleuchten. Zugleich wunderte ich mich, wie sehr sie sich als Mutter gegenüber
            ihrer Kinderschar einbrachte. Zu ihrer Zeit und in ihrem gesellschaftlichen Milieu
            war diese Art der Fürsorge nicht in Mode. Zumal man sich fragen muss, wie es ihr gelang,
            ihre verschiedenen Rollen miteinander in Einklang zu bringen.
         

         Ich wollte wissen, welche Art von Mutter sie war, wie sie ihre Kinder erzog und sich
            ihnen gegenüber verhielt. Diese intime Betrachtung ihrer Mütterlichkeit wäre ohne
            die bereits veröffentlichte Korrespondenz unmöglich gewesen, ist aber auch vielen
            unveröffentlichten Dokumenten aus Archiven zu verdanken. Dazu gehören Berichte der
            Erzieherinnen ihrer Kinder oder Briefe von Vertrauten der Königin.*2 Diese neuen Quellen lassen eine Frau sichtbar werden, die sich stark von der Kaiserin
            unterscheidet und ein zweites Porträt erfordert, das die Mutter zeigt. Es bleibt eine
            Skizze, weil sich in den Archiven oft keine Informationen über Maria Theresias Verhältnis
            zu einigen ihrer jüngeren Kinder findet, mit denen sich ihr späteres Verhältnis zum
            erwachsenen Nachwuchs erklären ließe. Angesichts fehlender Zeugnisse bleibt die Konzentration
            auf das, was wir wissen.
         

         Zu Lebzeiten wurde Maria Theresia einmütig als »zärtliche Mutter« bezeichnet. Das
            mag die Leserschaft des 21. Jahrhunderts überraschen. Doch dieser Ausdruck hat heute
            eine andere Bedeutung. Damals bezeichnete er eine Mutter, die sich gegenüber ihren
            Kindern fürsorglich verhielt, nicht eine, die Zärtlichkeiten verteilte und ihren Kindern
            zur Verfügung stand. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte die Lehre des
            Augustinus noch großes Gewicht, die Kinder traditionell als unvollkommene, von der Ursünde belastete
            Wesen darstellte. Kinder galten demnach als unwissend, wankelmütig und von Natur aus
            schuldig. Die augustinische Pädagogik stand für eine repressive Erziehung; die Wünsche
            des Kindes sollten unterdrückt werden. Eltern wurden angehalten, sich kühl und streng
            zu geben, während uns heute mütterliche Zärtlichkeit wichtig ist und Kinder als unschuldig
            und vorrangig gelten.
         

         Maria Theresia war gewiss keine Anhängerin der augustinischen Pädagogik, ignorierte
            sie aber auch nicht. In der Erziehung gab sie sich keineswegs diplomatisch. Sie sprach
            offen und direkt von der Psychologie, die uns heute so wichtig ist. Damit begründete
            sie einen neuen Abschnitt in der Geschichte der Mütter, der sich bis ins 20. Jahrhundert
            fortsetzte: die bürgerliche, aktive Mutter, die sich für Leben und Zukunft jedes ihrer
            Kinder verantwortlich fühlte. Eine Mutter, die die Moderne vorwegnahm, ihre verstorbenen
            Kinder beweinte, sich um ihre kranken Kinder sorgte, sich für alle Belange der Kinder
            verantwortlich und wegen all ihrer Probleme schuldig fühlte. Wie viele — auch heutige —
            Mütter konnte auch sie Ungeschicklichkeiten, Fehler oder gar Ungerechtigkeiten nicht
            vermeiden. Sie war eben keine Vorzeigemutter, sondern eine echte Mutter.
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               Die kaiserliche Mutter
               

            

            Hinsichtlich ihrer Mutterrolle unterschied sich Kaiserin Maria Theresia*3 scheinbar nicht von anderen Herrscherinnen ihrer Zeit und selbst nicht von Frauen
               aus dem damaligen Hochadel. Zu Recht wurde mancherorts darauf hingewiesen, dass sie
               sich öffentlich in Begleitung ihrer Kinder zeigte, um sich als gute Mutter — des eigenen
               Nachwuchses und der von ihr regierten Völker — zu inszenieren. Heute würden wir das
               als bemerkenswerten Sinn für politische Kommunikation bezeichnen. Manche behaupteten
               sogar, die Kinder würden nur im Sinne einer bestimmten öffentlichen Wahrnehmung instrumentalisiert.
            

            In Wahrheit jedoch war Maria Theresia als Mutter in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts
               einzigartig. Jenseits der öffentlichen Darstellung kümmerte sie sich fürsorglich um
               ihre Kinder und legte ein mütterliches Verhalten an den Tag, das in ihrer gesellschaftlichen
               Schicht nahezu unbekannt war. Unter anderem war sie zu ihrer Zeit die Einzige, die
               ein Großreich regierte,*4 bis zu 15 Stunden täglich arbeitete,*5 zwei siebenjährige Kriege führte und dabei in 19 Jahren 16 Kinder zur Welt brachte.
               Drei Mädchen starben sehr früh; die Erziehung der anderen 13 Kinder überwachte Maria
               Theresia eng.
            

            Sie war eine wahre Mutter, immer in Sorge um ihre Kinder und stets beschäftigt mit
               Entscheidungen, die ihre Kinder betrafen. Damals gebot der Anstand, nicht viel über
               die eigenen Kinder zu sprechen, doch sie tat es trotzdem häufig, fragte andere um
               Rat und ängstigte sich noch wegen der kleinsten Erkrankung. Gleichzeitig war sie die
               absolutistische Herrscherin des Habsburgerreichs, musste ihre Pflicht erfüllen, die
               österreichischen Erblande stabilisieren und den Frieden bewahren. Oft war sie zerrissen
               zwischen Muttergefühlen und kaiserlichen Verpflichtungen. Diese beiden Rollen standen
               häufig im Gegensatz zueinander.
            

            
               
                  Welche Art Mutter war sie?
                  

               

               Durch ihren Status als absolutistische Herrscherin verfügte Maria Theresia über enorme
                  Autorität, sowohl im öffentlichen als auch im privaten Bereich. Sie traf alle Entscheidungen und stellte alle Vorschriften selbst auf. Fest steht,
                  dass sie sich nicht am Vorbild ihrer eigenen Mutter Elisabeth Christine orientierte, die wenig präsent und kaum an ihren zwei kleinen Töchtern interessiert
                  war.*6 Als ihre wahre Mutter betrachtete Maria Theresia bis zum Schluss ihr Kindermädchen,
                  Gräfin Karolina Fuchs, genannt Charlotte, die auch »Mami« genannt wurde und bis zu ihrem Tod 1754 bei der
                  Kaiserin blieb.*7

               Die Kaiserin hatte jedoch weder den Humor noch die große Fröhlichkeit der Gräfin Fuchs, die sich wiederum nicht um Regierungsgeschäfte und die Erziehung von 13 Kindern
                  kümmern musste.
               

               Maria Theresias Aufstieg zur höchsten Machtposition trug zur Umkehr der traditionellen
                  elterlichen Rollen bei. Ihr geliebter Ehemann Franz Stephan von Lothringen*8 war ein zärtlicher Vater, der seine Kinder gerne glücklich sah, vor allem die Töchter.
                  Seine Karriere im Militär war gescheitert und er hatte nicht das Format eines großen
                  Politikers, war aber seinen Kindern gegenüber in einer Weise herzlich und aufmerksam,
                  die zur damaligen Zeit nicht allgemein üblich war. Er war ein liebevoller, verspielter
                  Vater, der keine Angst hatte, seine Zuneigung auszudrücken. Hart durchgreifen war
                  nicht seine Stärke. Einige Tage nach seinem Tod schrieb Gräfin Leopoldine Kaunitz an ihre Schwester, Prinzessin Eleonore von Liechtenstein: »Der Kaiser an sich [eher der Privatmann als der Kaiser] muss
                  uns sehr fehlen; nie hat man einen besseren Gebieter, einen so guten Vater, einen so ehrlichen Menschen gesehen, einen wahren Freund, wenn er sich für jemanden
                  interessierte, der zu allen freundlich war.«*9

               Franz’ väterliche Zärtlichkeit erstreckte sich sogar auf jene drei Schwiegertöchter, die
                  er noch kennenlernte: Isabella von Bourbon-Parma, die erste Frau seines ältesten Sohns Joseph II., Maria Luisa, Infantin von Spanien und zukünftige Frau seines Sohns Leopold II., sowie Maria Josepha
                  von Bayern, Josephs zweite Frau. Mehrmals schrieb er seinem Botschafter in Spanien, Rosenberg, um seiner zukünftigen Schwiegertochter Maria Luisa zu versichern: »Sie wird in mir stets einen zärtlichen Vater finden. […] Ich arbeite
                  daran, ihr einen Ehemann zu formen, der zu ihr passt. […] Sie wissen, wie sehr ich
                  meine Kinder liebe, und ich betrachte auch sie als eines von ihnen.«*10 Später heißt es: »Ich empfehle Ihnen besonders, sie anzuregen, mir zu jeder Zeit
                  gänzlich zu vertrauen, da es mir eine Freude sein wird, ihr in allem zu helfen. […]
                  Meine Schwiegertochter [Isabella] hat gute Erfahrungen damit gemacht, und ich wage zu hoffen, dass ich sie nicht beschämen
                  werde.«*11 Später kam er nochmals auf Rosenberg zurück, der Maria Luisa überzeugen sollte, »dass ich ihr stets mehr Vater sein werde als meinen eigenen Kindern
                  und versuchen werde, ihr bei jeder Gelegenheit hilfreich und nützlich zu sein. […]
                  Ich verspreche ihr gewiss jede nur mögliche Freundschaft und Zuneigung«.*12 Schließlich schrieb er noch: »Ich befehle Ihnen, sie meiner Freude darüber zu versichern,
                  dass sie Teil meiner Familie ist, und das ist wahrhaft kein Kompliment. […] Ich meine,
                  in ihr [auf Porträts] eine große Zartheit zu erkennen, und freue mich darauf, sie
                  zu küssen und ihr gut zu sein.«*13

               Doch Franz Stephan sollte keine Gelegenheit haben, seiner Schwiegertochter zu beweisen, dass es sich
                  nicht um bloße Lippenbekenntnisse handelte. Knapp zwei Wochen nach der Hochzeit Leopolds mit Maria Luisa starb er unerwartet. Seine dritte Schwiegertochter Josepha bezeugte die ausnehmende Freundlichkeit ihres liebevollen und aufmerksamen Schwiegervaters.
                  Die unglückliche Josepha war von abstoßender Hässlichkeit, schüchtern und ohne jeden körperlichen oder geistigen
                  Charme. Seit ihrer Ankunft in Wien war sie auf sich gestellt, wurde von ihren Schwägerinnen
                  ausgelacht und von ihrem Ehemann Joseph verachtet und gemieden. Einzig Franz Stephan wandte sich ihr zu und zeigte wahre Zuneigung. Selbst Maria Theresia, die gegenüber
                  Josepha von vornherein positiv eingestellt war, musste sich zwingen, die neue Schwiegertochter
                  freundlich aufzunehmen. Schon nach wenigen Tagen wurde ihr klar, dass die Ehe zum
                  Scheitern verurteilt war, da Joseph seine zweite Frau niemals würde ertragen können. Nach dem Tod ihres Schwiegervaters
                  vertraute Josepha ihrer Schwester an: »Der Schmerz über den Verlust beschäftigt mich sehr. […] [Wie]
                  kann ich Ihre Komplimente annehmen, nun Kaiserin zu sein? Ich wurde es um einen zu
                  kostbaren Preis und wäre hundertmal lieber als Königin [des Römischen Reichs] gestorben,
                  als einen solch respektablen Vater zu überleben, der mich mit Gutwillen überschüttete
                  und mich nicht nur als Schwiegertochter, sondern als wahre Freundin betrachtete. […]
                  Ich kann sagen, dass er sich immer so gezeigt hat, und meine Zuneigung seiner Freundschaft
                  gleichkam. […] Er hat nie einen Unterschied zwischen seinen Kindern und mir gemacht.
                  Auch habe ich ihn wie meinen eigenen Vater geliebt und respektiert.«*14

               Die elterlichen Rollen scheinen im Vergleich zu traditionellen Kriterien umgekehrt,
                  doch Maria Theresia und Franz Stephan waren beide aufmerksame und präsente Eltern. Sobald ihre Kinder sechs oder sieben
                  Jahre alt waren, begleiteten sie die Eltern auf Pilgerreisen, zu Gottesdiensten, aber
                  auch aufs Land oder zu Vorstellungen. Doch während der Kaiser den »sich allhier aufhaltenden
                  Enfant Pantomimes beiwohnt[e] mit seinen Kindern«,*15 suchte die Kaiserin einen Hauslehrer für ihren ältesten Sohn, der bereits den sechsten
                  Geburtstag hinter sich hatte. In Wahrheit traf sie alle Entscheidungen und gab den
                  Erziehern und Erzieherinnen Anweisungen, legte aber Wert darauf, ihren Mann stets
                  einzubeziehen.*16 Da die junge Königin ihn leidenschaftlich liebte und fürchtete, ihn durch die Betonung
                  des Standes zu verärgern, tat sie alles, um die Gleichstellung beider zu unterstreichen.
                  Selbstverständlich war allen klar, dass diese Gleichstellung eher formaler als realer
                  Natur war.
               

               Während Franz Stephan die Rolle des zärtlichen Vaters erfüllte, verkörperte Maria Theresia Autorität und
                  Strenge. Das hinderte sie jedoch nicht daran, eine nahezu »bürgerliche« Nähe zu ihren
                  Kindern zu pflegen, wie ein kleiner Satz am Ende eines Briefs zeigt: »Mit sechs Kindern
                  und dem Kaiser im Zimmer musste ich nun viermal zum Schreiben ansetzen, und das merkt
                  man meinem Brief an.«*17

               
                  
                     Eine beinahe normale Mutter
                     

                  

                  Wie alle Mütter war auch Maria Theresia bei der Erziehung ihrer Kinder von ihren eigenen
                     Eigenschaften und Mängeln, aber auch vom schweren psychologischen Erbe ihres Vaters
                     geprägt.*18 Dank der Zeugnisse ihres engen Freundes Emmanuel Silva-Tarouca und der geliebten Schwiegertochter Isabella kann eine Skizze der Kaiserin als Mutter versucht werden.
                  

                  Zeitgenossen beschrieben sie oft als »zärtliche Mutter«, weil sie sich mehr als andere
                     um ihre Kinder kümmerte und sich gern mit ihnen umgab. Damals wurde Zärtlichkeit allerdings
                     nicht in gleicher Weise gezeigt wie heute.*19 Sie wäre als erzieherische Schwäche wahrgenommen worden — besonders, weil es sich
                     um kaiserliche Kinder handelte, die zu höchsten Positionen bestimmt waren. In der
                     ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde das Kind noch als Wesen betrachtet, das es
                     umzuerziehen galt. Es war sündig geboren, und die Eltern hatten die Aufgabe, es im
                     Zaum zu halten.
                  

                  Maria Theresias Vertrauter Tarouca und ihre Schwiegertochter Erzherzogin Isabella waren moderner und teilten dieses Mutterbild nicht. In ihren Augen hatte Maria Theresia
                     ein »exzellentes, zärtliches, mitfühlendes Herz«,*20 war aber eine »strenge«, gar zu strenge Mutter. Beide Vertrauten machten ihr die
                     gleichen Vorwürfe: Sie sei zu unversöhnlich, zu distanziert und zu misstrauisch. »Was
                     ihre Kinder betrifft: Die Kaiserin liebt sie, folgt aber einem falschen Prinzip und
                     ist zu streng. Man muss stets versuchen, sie ihr gegenüber zu unterstützen, zu entschuldigen
                     […] und die Kaiserin dazu bringen, den sanften Weg einzuschlagen.« Maria Theresia
                     ertrug keinen Widerspruch. »[I]m ersten Moment ist sie sehr aufbrausend und reagiert
                     heftig. In solchen Momenten muss man sie zum Reden bringen, das entspannt sie […].
                     Bald darauf beruhigt sie sich.«*21 An anderer Stelle heißt es: »Ihre Liebe zu ihren Kindern ist immer mit einer Art
                     Misstrauen und scheinbarer Kälte vermischt«.*22

                  Tarouca teilte diese kritische Perspektive uneingeschränkt und verbarg sie keineswegs vor
                     der Kaiserin. Als diese sich bei ihm über Charakter und Verhalten ihres damals 12
                     oder 13 Jahre alten Sohnes Joseph beschwerte, den sie für eifersüchtig, arrogant und stur hielt, erinnerte Tarouca sie an eine ähnliche ihm bekannte Situation zwischen einer Mutter — der Herzogin
                     Arenberg — und deren Sohn, der sich damals ungefähr in Josephs Alter befunden hatte. Wie Maria Theresia hatte auch die Herzogin Arenberg Tarouca um Rat gefragt, und dieser hatte ihr die »bittere, heftige und häufige Art« vorgeworfen,
                     mit der »sie ihren Sohn maßregelte […], statt ihn geduldig zu formen. Weil er von
                     kühlem, distanziertem Wesen war, stieß die Herzogin ihn zurück und riskierte, ihn
                     zu verlieren und in ihm eine an Abneigung grenzende Angst auszulösen.«*23

                  Die Herzogin entzweite sich mit Tarouca, doch dessen Lektion zeigte Wirkung. Die Mutter wurde sanfter, und der Sohn liebte
                     sie zärtlich. Am Rand dieses Briefs kommentierte Maria Theresia: »Sie haben mir vernünftig
                     einen Gefallen getan und mir großzügig und mitfühlend von dem Sohn berichtet, den
                     die Mutter für unvernünftig hielt und mit 13 Jahren zu heftig maßregelte. Ich erkenne
                     mich darin sehr gut, ohne [darüber] wütend zu sein; vielmehr bin ich dankbar. So Gott
                     will, gelingt es auch so. Wie in diesem Fall. Jedenfalls haben Sie mich ein wenig
                     aufgerichtet.«
                  

                  Ein Jahr später sprach Tarouca von »einem bewundernswerten Charakterzug [ihres] lieben Ältesten. Ich tröste und
                     freue mich darüber gemeinsam mit seiner erhabenen und manchmal misstrauischen Mutter.
                     […] Erzherzog Joseph scheint Eurer Majestät höchst zärtlich verbunden.« Maria Theresia kommentierte: »Ich
                     kenne diesen Wesenszug. Er hat mich zum Weinen gebracht.«*24

                  Anders als viele Zeitgenossinnen war Maria Theresia eine ängstliche Mutter. Man spürt
                     deutlich, dass sie von der Frage gequält wurde, ob sie eine gute Mutter sei. Ihre
                     Schwiegertochter Isabella notierte: »[S]ie spricht gerne von ihren Kindern, und zwar […] mit dem erstbesten,
                     der Zeit hat, […] um Rat einzuholen […]. Mit einem dahingesagten Wort können die Menschen
                     ihr Ideen eingeben, die sie sonst nie gehabt hätte und die sogar gegen jede Wahrscheinlichkeit
                     sind […]. Sie glaubt dann, so etwas sei durchaus möglich […]. Sie glaubt, sie täusche
                     sich«.*25 Maria Theresia war hinsichtlich ihrer mütterlichen Fähigkeiten sehr unsicher und
                     meinte, wenig Erfahrung und pädagogisches Talent zu haben. »Ihre Einsichten sind ihr
                     verdächtig, sie vergisst, dass nur wenige Menschen ehrlich und die Wahrhaftigen selten
                     sind; deshalb begeht sie Fehler, ist häufig unentschlossen und fragt jene um Rat,
                     die unverfrorener sind und ihren falschen Eifer gut einzusetzen wissen.«*26 Zehn Jahre vor Isabella hatte bereits Maria Theresias Freund Tarouca sie als desorientierte Mutter geschildert, die Angst habe, etwas Falsches zu tun.
                     Vor allem galt das im Hinblick auf Joseph, den künftigen Kaiser. Sie liebte ihn, wusste aber nicht, was sie tun sollte, um
                     dieses »zarte, launische, unaufmerksame, unvernünftige« Kind zu ändern, das sich von
                     ihren Strafen nicht beeindrucken ließ. Die Kaiserin gab sich »zerrissen« von ihren
                     widersprüchlichen Gefühlen und fragte erneut Tarouca um Rat, da sie fürchtete: »Ich breche darunter zusammen.«*27 Tarouca tröstete sie nach Möglichkeit und riet ihr zu Sanftheit, Geduld und vor allem einem
                     festen Erziehungsplan, der nicht durch die widersprüchlichen Ratschläge Dritter beeinflussbar
                     sein sollte.
                  

                  Diese — vielleicht zu strenge — Mutter stellte ihre Kinder jedoch keineswegs bloß
                     zur Schau. Sie hatte sie zwar beim Hofzeremoniell gern um sich,*28 wenn der gesamte Hof anwesend war, aber sie umgab sich auch gern mit ihnen, wenn
                     sie allein in ihren Gärten in Schloss Schönbrunn ihre Aufgaben erledigte.*29 Tarouca schrieb: »Sie ist eine Mutter, der all ihre Kinder am Herzen liegen.«*30

               

            

            
               
                  Sorge um die Kinder
                  

               

               Es ist schwierig, die Realität und Intensität der Mutterliebe zu bemessen, vor allem
                  in einer Zeit, in der man viele Kinder bekam und viele von ihnen früh starben. Die
                  Angst, ein Kind zu verlieren, und das Leid um dessen Tod bilden dennoch die besten
                  Indizien für Mutterliebe. Viel später, als Maria Theresias Töchter mit ausländischen
                  Herrschern verheiratet wurden, die Heimat verließen und die Mutter kaum Aussicht hatte,
                  sie je wiederzusehen, vertraute sie ihrem Getreuen Rosenberg an: »Ich liebe meine Kinder sehr, spüre es aber nur, wenn ich eines von ihnen verlieren
                  muss.«*31

            

            
               
                  Angst vor Krankheit und Schmerz über den Verlust der Kinder
                  

               

               Wie viele ihrer Zeitgenossinnen verlor Maria Theresia mehrere Kinder. Drei kleine
                  Töchter starben: ihr erstes Kind Elisabeth mit fast dreieinhalb Jahren, Karolina mit einem Jahr und eine zweite Karolina bei der Geburt. Doch die Mutter musste auch den Tod dreier weiterer Kinder ertragen,
                  die das Erwachsenenalter erreicht oder beinahe erreicht hatten: Der zweite Sohn, Erzherzog
                  Karl*32, starb mit fast 16 Jahren, Johanna*33 mit 12 und Josepha*34 mit 16 Jahren, am Vortag der Reise zu ihrem zukünftigen Ehemann, König Ferdinand von Neapel. Karl starb an Skorbut, seine beiden Schwestern an den Pocken. Die Pocken waren die Geißel
                  jener Epoche und vor allem Maria Theresias. Drei von ihren sieben infizierten Kindern
                  und beide Ehefrauen Josephs starben daran*35 und wurden Opfer jener schrecklichen Epidemien, gegen die die Medizin machtlos war,
                  wie gegen fast alle schweren Krankheiten jener Zeit.
               

               Immer wenn eines ihrer Kinder krank war, durchlebte Maria Theresia in eigenen Worten
                  »Todesängste«.
               

               Den Ayos und Ayas*36 gab sie Anweisung, »regelmäßig Bericht zu erstatten beim ersten und kleinsten Anzeichen
                  eines Unwohlseins oder beim geringsten Unfall […]. Ich habe so fest an der Umsetzung
                  dieses Befehls festgehalten, dass ich persönlich Tag und Nacht informiert werden wollte, sobald die kleinste Veränderung oder das kleinste Ereignis in Bezug
                  auf den Gesundheitszustand meiner Kinder eintrat, ohne Angst, dass mich eine schlechte
                  Nachricht erschrecken könnte.«*37

               Schlechte Nachrichten gab es genug. Die Berichte und Briefe an die verschiedenen Ayas
                  zeugen von den Ängsten der Kaiserin angesichts schwerer Krankheiten ihrer Kinder.
                  Das Jahr 1757 war eines der schwersten. Sie führte Krieg gegen Friedrich II., während binnen vier Monaten ihre beiden Ältesten in Todesgefahr schwebten: Im Januar
                  litt Joseph schwer an den Pocken, was Maria Theresia »große Beunruhigung«*38 verursachte. Zwei Monate später starb ihre geliebte Tochter Marianna*39 beinahe, vermutlich an Lungenentzündung, am 9. April wurden ihr bereits die Sterbesakramente
                  gespendet, weil es so schlecht um sie stand. Maria Theresia schrieb an Gräfin Lerchenfeld, sie habe »geglaubt, für ihre Tochter zu sterben«.*40 Das waren keine bloßen Floskeln. Maria Theresia und Franz Stephan waren »zutiefst betrübt«.*41 Als auch ihre zweite Tochter Elisabeth im Oktober 1767 an den Pocken erkrankte, schrieb Maria Theresia an Markgräfin Herzelles: »Wir stehen Todesängste aus […]. Die Sorte Pocken ist nicht gut. Alles Mögliche
                  steht zu befürchten. Der morgige Tag wird [uns] mehr Wissen bringen. Überlegen Sie
                  nur, was das für eine Wartezeit ist. Mein Herz hängt am seidenen Faden. Aller Mut
                  hat mich verlassen. Gott kann alles, ihm überantworte ich mich gänzlich.«*42

               Elisabeth blieb am Leben. Doch konnte sie, die zuvor — zusammen mit Amalia — eine der schönsten Töchter ihrer Mutter gewesen war, nicht mehr verheiratet werden,
                  weil sie die Pocken entstellt hatten.
               

               Maria Theresia selbst konnte eine Infektion mit den Pocken bis 1767 zwar vermeiden,
                  wusste aber, dass die Krankheit hochansteckend war. Wenn eines ihrer Kinder daran
                  erkrankte, eilte sie dennoch an dessen Bett. Ihr Arzt van Swieten und ihre Vertrauten mussten großen Druck ausüben, um sie von dort fernzuhalten. Sie
                  bestand darauf, in der Nähe zu bleiben, um so schnell wie möglich über neue Entwicklungen
                  informiert zu werden. Eine Reise oder ein Aufenthalt in Laxenburg kamen in solchen
                  Situationen weder für sie noch für ihren Gatten infrage.
               

               Wann immer eines ihrer Kinder starb, war es für die Kaiserin ein Drama, auch im Fall
                  ihrer jüngsten Kinder. Angesichts der Krankheit Maria Annas schrieb sie: »Der liebe Gott hat mir solche Verluste lange erspart, und nun durchlebe
                  ich alle, die ich erfahren habe, noch einmal.«*43

               Khevenhüller, der Obersthofmeister von Kaiser Franz, notierte am 1. August 1743 in seinem Tagebuch, Maria Theresia habe sich mit kleiner
                  Entourage nach Laxenburg begeben, um dort mit einer Messe ihrer ersten Tochter Elisabeth zu gedenken, die dort gestorben war.*44

               Maria Theresia vergaß keines ihrer verstorbenen Kinder, unabhängig vom jeweiligen
                  Todesalter. Davon zeugt die Gestaltung des großen Saals im Innsbrucker Schloss anlässlich
                  der Hochzeit Erzherzog Leopolds im Jahr 1765. Die Kaiserin beauftragte das Atelier Meytens, Porträts aller Familienmitglieder
                  anzufertigen. Auf diesen sind alle 16 Kinder dargestellt, auch die drei sehr jung
                  verstorbenen, die als Engel verschiedener Größe im Paradies gezeigt werden. Diese
                  Darstellung ist für die damalige Zeit außergewöhnlich.
               

               Das Beharren auf der Erinnerung an die sehr jung verstorbenen Kinder entsprach nicht
                  den damaligen Sitten. Die Säuglings- und Kindersterblichkeit war in jener Zeit so
                  hoch, dass sie als nahezu unbedeutend galt. Als die Marquise du Châtelet einen 16 Monate alten Sohn verlor, wunderte sie sich über die eigenen Gefühle: »Ich
                  regte mich darüber mehr auf, als ich gedacht hätte«.*45 Dann wechselte sie schnell das Thema. Das entspricht einer berühmten Bemerkung, die
                  Montaigne fast 200 Jahre früher machte. Demnach habe er zwei oder drei seiner Kinder im Säuglingsalter
                  verloren — nicht ohne Bedauern, aber ohne Zorn.*46 Noch im 18. Jahrhundert herrschte das Empfinden, ein verstorbenes kleines Kind ließe
                  sich gut durch weitere Kinder ersetzen. Mit anderen, damals geflügelten Worten: »Eins
                  verloren, zehn bekommen.« Etwa diese Formel benutzte auch Tarouca, um Maria Theresia nach dem Verlust von Karolina zu trösten, ihrem zweiten auf diesen Namen getauften Kind, das 1748 tot geboren wurde:
                  »Eure Majestät sind bei so guter Gesundheit, dass sie es [schwanger] noch zehn- oder
                  zwölfmal werden können.«*47

               Maria Theresias Verhalten als Mutter hatte mit dem anderer Herrscherinnen ihrer Zeit
                  wenig gemein. Fast alle von ihnen erlebten den Tod kleiner Kinder und die vorausgehenden
                  Krankheiten.*48 Den größten Gegensatz zu Maria Theresia bildet wahrscheinlich die französische Königin
                  Maria Leszczyńska, deren vier jüngste Töchter 1738 im Alter von fünf, vier und zwei Jahren sowie elf
                  Monaten ins Kloster von Fontevrault geschickt wurden. Diese Entscheidung hatte der
                  Premierminister unter dem Vorwand einer Sparpolitik getroffen — mit Zustimmung des
                  Königs, der dennoch als »zärtlicher Vater« galt. Die Königin zeigte keinerlei Traurigkeit
                  oder Uneinigkeit. Ihre Töchter blieben zehn und zwölf Jahre im Kloster, ohne dass
                  sie ihnen je einen Besuch abstattete, während sie zugleich nicht vor der Reise nach
                  Lunéville zurückschreckte, wo sie ihren Vater Stanislaus besuchte. Noch erstaunlicher: Nach dem Tod ihrer vorletzten Tochter, die mit acht
                  Jahren in Fontevrault starb, hielt sie es auch nicht für angemessen, sich am Grab
                  ihrer Tochter einzufinden. Als die drei überlebenden Mädchen nach Versailles zurückkehrten,
                  war ihre Mutter ihnen nahezu unbekannt und zeigte keinerlei übertriebene Freude angesichts
                  des Wiedersehens. Mutter und Töchter waren einander fremd.
               

               Unter den anderen Herrscherinnen, von denen keine für die Regierungsgeschäfte verantwortlich
                  war, legte auch Maria Amalia von Neapel-Sizilien, Ehefrau Karls III. und künftige Königin Spaniens, eine mütterliche Gleichgültigkeit an den Tag. Sie
                  hatte 13 Kinder — sieben Mädchen und sechs Jungen — und verlor fünf ihrer Töchter!
                  Nach dem Tod ihrer beiden Erstgeborenen 1742 im Alter von zwei Jahren und drei Monaten
                  zeigte auch eine dritte, nun älteste Tochter ernsthafte Krankheitsanzeichen. Am 14. Februar
                  1749 vermutete man, die damals sechsjährige Maria Elisabeth leide an den Pocken; am 22. Februar bestätigte sich der Verdacht. Doch das Königspaar,
                  das leidenschaftlich gern jagte, hatte geplant, am 25. Februar nach Bovino aufzubrechen
                  und dort drei Wochen lang seiner liebsten Freizeitbeschäftigung nachzugehen. Das taten
                  sie auch und scherten sich nicht um den Zustand ihrer Tochter, die am 5. März in Abwesenheit
                  ihrer Eltern starb. Zwanzig Tage später kehrten sie wie geplant nach Neapel zurück.
                  Die Kleine war bereits beigesetzt worden. Der französische Botschafter, der von diesen
                  Ereignissen berichtete, kommentierte das Verhalten der Mutter lobend: »Sie verstand
                  es, sich genügend zusammenzureißen, um den Schmerz über den Tod der ältesten Prinzessin
                  zu verbergen.«*49 Vielleicht gab es auch abweichende Stimmen, da die Königin verlauten ließ, sie sei
                  sehr wütend auf den König, weil dieser sie gezwungen habe, mit ihm nach Bovino zu
                  reisen. Doch am Hof von Neapel wusste jeder, dass der König ihr keinen Wunsch abschlagen
                  konnte …
               

               Es gehörte zum guten Ton, die Trauer zu verbergen, und entsprechend wurde es kommentiert,
                  wenn die Damen doch Mütterlichkeit zeigten. Davon zeugt die nicht verhohlene Überraschung
                  des Botschafters in Sardinien, Chauvelin, als Maria Antonia von Spanien,*50 Mutter von zwölf Kindern, ihren ältesten Sohn im Alter von sechs Monaten verlor.*51 Eine Woche nach dem Tod verbarg die Mutter ihren Schmerz nicht. Und, noch unglaublicher:
                  Dem Botschafter zufolge zeigte sie in der nächsten Woche »noch immer den gleichen
                  Schmerz«!*52

               Es scheint selbstverständlich, dass Maria Theresia den Schmerz um den Verlust ihrer
                  beinahe erwachsenen Kinder nicht zu verbergen suchte. Vielmehr wussten der Wiener
                  Hof und alle Königreiche und Fürstentümer der Erbländer von ihrer »tiefen Betroffenheit«
                  und wurden Zeugen einer echten Trauerphase.
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